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Ecclesia semper reformanda
Die reformierte Kirche steht wie die katholische in der Schweiz mitten in

Umstrukturierungsprozessen. Die SKZ fragte bei den Ratspräsidenten dreier

Landeskirchen nach den gegenwärtigen kirchlichen Entwicklungen.

Die Landeskirchen Zürich, Bern -Jura -Solothurn und Ba-
sel-Stadt schreiben nicht nur eine unterschiedliche Ge-
schichte, sondern arbeiten auch verschieden an der
Gestalt der zukünftigen Kirche. Die folgenden drei Texte
sind in voller Länge als Bonusbeiträge unter www.kir-
chenzeitung.ch abrufbar.

Zürich: KirchGemeindePlus
500 Jahre nach der Zür-
cher Reformation werden
für deren Erben grundle-
gende Herausforderungen
erkennbar: In einer multi-
religiös und zugleich säku-
lar gewordenen Gesell-
schaft hat die reformierte
Kirche schon länger die
Mehrheit verloren; die
ehemalige Staatskirche ist
zur (grössten) Minderheit
geworden. Mit kantonal
über 400000 Mitgliedern
ist sie noch immer eine be-

achtliche Organisation, aber weil sie seit Jahrzehnten
dem Gefühl des Kleinerwerdens ausgesetzt ist und weil
sie sich in der Wachstumsphase aufgesplittert hat in vie-
le Gemeinden und Funktionen, kann sie ihre eigentliche
Grösse nur ansatzweise umsetzen.

Michel Müller*

Es ist umstritten, wie die Gründe für diesen Mitglieder-
schwund verstanden werden sollen. Wahrscheinlich spie-
len verschiedene Ursachen zusammen eine Rolle, auch
wenn bei der Lösungssuche oft eindimensional vorge-
gangen wird. So behaupten die einen etwa, nur mit dem
richtigen Glauben werde eine lebendige Kirche oder Ge-
meinde erhalten oder gar neu erschaffen. Dieses Rezept
der spirituellen Erweckung, das zur «Beteiligungskirche»
führt, keimt seit Jahrhunderten immer wieder auf und
bildet den einen Strang der Reformationsgeschichte Zü-
richs. Religionssoziologisch gerechnet wird davon aber
nur eine kleine Minderheit der Bevölkerung ergriffen. Eine
Parochialgemeinde allerdings, in der man Mitglied ist,
weil man dort wohnt bzw. schläft, lässt sich nur selten
von einer Minderheit religiös dominieren. Es widerspricht
auch dem Auftrag der «Volkskirche», die für alle da zu
sein hat. Dieser wird von den anderen hochgehalten, in-
dem mit einer weiterhin möglichst starken Anlehnung an
den Zürcher (Wohlfahrts-)Staat die Kirche sozial nützliche

und anerkannte und teilweise unersetzliche Dienstleis-
tungen übernimmt und sich zugleich an die staatlichen
Organisationsbedingungen anlehnt. Der Preis dieser öf-
fentlichen Domestizierung ist zwar ein religiös unscharfes
Profil als «Volkskirche», die Chance aber ein grosses kol-
lektives Vertrauen der Gesellschaft trotz schwindender
individueller Unterstützung. Dieses staatsnahe System
einer «Betreuungs-» oder «Dienstleistungskirche» ist der
andere Strang der Zürcher Reformationsgeschichte. Frei-
lich: Ohne persönliches, sprich freiwilliges Engagement
im Millionenstundenumfang und ohne professionell und
qualitativ hochstehende Anleitung ist diese Glaubwürdig-
keit nicht zu bewahren. Und damit verbinden sich die
beiden Stränge:

Inneres Engagement, bewegte
Gemeinschaft und religiöse und soziale
Dienstleistungen brauchen einander
wechselseitig als Fortsetzung der
spezifischen Zürcher Kirchengeschichte.

Der Zürcher Kirchenrat ist, ausgelöst und getragen von
Vorstössen in der Kirchensynode, seit einigen Jahren da-
ran, diesen «Zürcher Weg» weiterzuentwickeln und mit
Behörden und Mitarbeitenden umzusetzen. Der Reform-
prozess heisst «KirchGemeindePlus». Er fasst konsequent
alle Vorteile der Zürcher Situation zusammen und erwar-
tet dadurch Synergieeffekte im strukturellen und Innova-
tionseffekte im spirituellen Bereich. Er ist damit ein «drit-
ter Weg», der nicht in Alternativen denkt, etwa inhaltlich
gegen strukturell, lebendig -fromm gegen distan-
ziert -volkskirchlich oder auch Gemeinde gegen Landes-
kirche. Das bedeutet konkret: Der religiöse, sozial- und
seelsorgliche Service public wird in der Fläche etwas
ausgedünnt, Mehrspurigkeiten müssen abgebaut wer-
den, nicht ohne mit geschickten Massnahmen das Gefühl
der Nähe und der Verlässlichkeit aufrechtzuerhalten.
Gleichzeitig sollen dadurch Freiräume entstehen, etwa
freie Arbeitszeit der Pfarrpersonen und neue Stellen in
den Bereichen Diakonie und Kirchenmusik, um die spiri-
tuellen und gemeinschaftlichen Erwartungen der Mitglie-
der vermehrt und vielfältig aufzunehmen. Initiativen von
Mitgliedern und Gruppen können aufgenommen werden,
ohne gleich die ganze Gemeinde davon bestimmen zu
lassen. Eine Einheit in Vielfalt, eine polyzentrische Ge-
meinde ist das Leitbild. Die negative Dynamik eines ste-
tigen Kleinerwerdens und Sparen müssens kann so in ein
Wachstumsgefühl gekehrt werden.

6 * Pfr. Michel Müller ist seit 2011 Kirchenratspräsident der Evangelisch-reformierten Kirche im Kanton Zürich.
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Unter dem Eindruck, dass «weiter so» nicht geht, ent-
schloss sich deshalb in verschiedenen Gemeinden die
Stimmbevölkerung zu Grossreformen, allen voran in der
Stadt Zürich, aber auch in verschiedenen Agglomera-
tions- und Landgebieten. Zwar ist noch nicht die Mehrheit
der Gemeinden von der Fusionswelle erfasst, aber min-
destens eine derart qualifizierte Minderheit, dass daraus
Erfahrungen gewonnen und wissenschaftlich ausgewer-
tet werden können. Diejenigen Gemeinden, die jetzt be-
gonnen haben, machen vielleicht Anfangsfehler, profitie-
ren aber umgekehrt davon, dass sie zusätzliche Res-
sourcen erhalten, um den Übergang innovativ und sorg-
sam zu gestalten. Reformierte Kirche kann eine lernende
Organisation sein! Wer dagegen später kommt, wird eher
von der absehbaren Not unter Druck gesetzt handeln
müssen. Warten erhöht den Handlungsspielraum kaum,
obwohl gerade das paradoxerweise der Grund dafür zu
sein scheint.

Solches Abwarten ist damit eines der Risiken, die diesen
Reformprozess verzögern, weil er wegen der traditionell
protestantisch -antihierarchischen Leitungsstruktur nicht
zentral gesteuert werden kann. Ein weiteres Klumpen-
risiko ist die infrastrukturelle Überlast, entstanden in Zei-
ten des Mitgliederwachstums einer Staatskirche, nun
aber den Anforderungen der Denkmalpflege ausgesetzt,
die oft bedürfnisorientierte, aber auch ökologisch und
wirtschaftlich nachhaltige Lösungen behindert. Und
schliesslich stellt auch der Umstand ein Risiko dar, dass
das jetzt handelnde Personal mehrheitlich noch für eine
Kirche der Vergangenheit ausgebildet ist und solche
Wahrnehmungsmuster mit sich trägt. Pfarrpersonen und
Sozialdiakone, aber auch Behördenmitglieder müssen
lernen, ganz neu zusammenzuarbeiten. Gerade dort, wo
sich aber die betroffenen Personen an die Spitze der Ent-
wicklung setzen, können sie sie prägen und gewinnen
jeweils grosse Mehrheiten in der Bevölkerung.

Noch also hat die Evangelisch-reformierte Landeskirche
des Kantons Zürich Zeit, Mittel und Menschen, die not-
wendigen Veränderungen aus dem Glauben heraus und
in eigener Kraft anzugehen. Erfolgversprechend ist dabei
einerseits ein neuer Fokus auf die einzelnen Mitglieder in
der Vielfalt ihrer Lebenswelten und andererseits die Stär-
kung der Landeskirche, die das ganze System im Sinne
eines solidarischen Ausgleichs, einer zentralen Koordina-
tion und um des Erhalts von Gemeinsamkeiten willen
zusammenhält. Sie muss diesen geschichtlichen Auftrag
annehmen, um gerade diejenigen Schätze in die Zukunft
zu überführen, für die sie sich einst «reformiert» hat: Die
immer neu zu erarbeitende zeitgemässe Verkündigung
des Wortes Gottes, das aktuelle Engagement zur men-
schen- und schöpfungsfreundlichen Veränderung der
Gesellschaft, die religiöse Mündigkeit des Einzelnen, der
mit seinem Gewissen vor Gott steht und daraus die Frei-
heit des Glaubens, Denkens und Handelns gewinnt.

Andreas Zeller**

Bern -Jura -Solothurn: Vision Kirche 21
Seit geraumer Zeit befindet
sich die mit über 600 000
Mitgliedern grösste refor-
mierte Landeskirche der
Schweiz in einer Phase
grundlegender Verände-
rungen. Die Gründe dafür
sind das neue bernische
Landeskirchengesetz (LKG),
das auf den 1. Januar 2020
in Kraft tritt, und die 2017
formulierte Vision Kirche
21 «Von Gott bewegt. Den
Menschen verpflichtet».

Die sehr enge Verbindung zwischen reformierter Kirche
und Staat in Bern geht auf die Reformation 1528 zurück,
als der Staat 36 Klöster aufhob, sich deren Ländereien
einverleibte und den zuständigen Bischöfen von Basel,
Konstanz, Lausanne und Sitten das Kirchenregime ent-
zog. Fortan waren Grosser und Kleiner Rat Vorgesetzte
der rund 200 bernischen Pfarrer. 1804 erfolgte die Über-
nahme des restlichen Kirchenguts durch den Staat — über
sieben Millionen Quadratmeter Land an bester Lage —,
der sich im Gegenzug in einem Dekret verpflichtete, die
Besoldung der bernischen Pfarrschaft zu übernehmen.
Weil dieses Dekret nie aufgehoben wurde, bezahlt der
Kanton Bern die Pfarrlöhne auch der römisch-katholi-
schen und christkatholischen Pfarrer bis heute.

Mit dem Expertenbericht «Ad!vocate/Ecoplan» präsen-
tierte der Regierungsrat im März 2015 eine Auslegeord-
nung zum Verhältnis von Kirche und Staat im Kanton
Bern. Der Bericht machte deutlich, dass die Landeskir-
chen als offene Volkskirchen stark auch zugunsten von
Konfessionslosen sowie Menschen anderer Religionen
wirken. Dabei übersteigen die gesellschaftlich relevanten
Leistungen der Kirchen die finanziellen Entschädigungen
des Staates deutlich. Gestützt auf diesen Expertenbericht
verabschiedete der Grosse Rat im September 2015 Leit-
sätze mit dem Ziel, das Verhältnis Kirche — Staat zu ent-
flechten, die Eigenständigkeit der Kirchen zu stärken und
das bisherige Kirchengesetz von 1945 total zu revidieren.
Am 21. März 2018 wurde das neue LKG im Grossen Rat
verabschiedet. Die Kerninhalte des neuen Gesetzes sind
ein neues Finanzierungsmodell für die Landeskirchen und
die Übergabe der Dienstverhältnisse der evangelisch-re-
formierten, der römisch-katholischen und der christka-
tholischen Pfarrpersonen in die Verantwortung der Lan-
deskirchen. Mit der Einführung eines Zwei -Säulen -Modells,
das einerseits die historischen Rechtsansprüche wahrt
und anderseits die gesamtgesellschaftlichen, kulturellen
und sozialen Leistungen der Kirchen berücksichtigt, wird
die Finanzierung auf eine neue, verlässliche Basis gestellt.
Die Übernahme der Dienstverhältnisse von annähernd

** Pfr. Dr. Andreas Zeller ist seit 2007 Präsident des Synodalrats der Reformierten Kirchen Bern -Jura -Solothurn und seit 2015 Leiter des

Gesamtprojektes «Kirche und Staat». 7
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500 Pfarrpersonen (rund 335 Vollzeitstellen) bedeutet für
die reformierte Landeskirche eine grosse Herausforde-
rung. Die Kirchenleitung, der Synodalrat, ist sich ihrer
grossen Verantwortung bewusst und bereitet sich zeit-
gerecht auf die innerkirchliche Umsetzung des [KG vor.

Am 10. September 2017 erfolgte auf dem Bundesplatz in
Bern vor mehreren tausend Gästen die feierliche Prokla-
mation der neuen, über mehrere Jahre breit erarbeiteten
Vision der Reformierten Kirchen Bern -Jura -Solothurn im
Rahmen des Kirchenfestes «Doppelpunkt 21»:
Von Gott bewegt. Den Menschen verpflichtet.
Auf die Bibel hören - nach den Menschen fragen.
Vielfältig glauben - Profil zeigen.
Offen für alle - solidarisch mit den Leidenden.
Die Einzelnen stärken - Gemeinschaft suchen.
Bewährtes pflegen - Räume öffnen.
Vor Ort präsent - die Welt im Blick.
Die Gegenwart gestalten - auf Gottes Zukunft setzen.

Die Vision verfügt über eine hohe geistlich -theologische
Konzentration. Die Gedankenstriche bei den Leitsätzen,
z. B. «Bewährtes pflegen - Räume öffnen», zeigen kein
blosses «sowohl - als auch», sondern weisen auf Span-
nungsfelder in der Kirche hin. Die Volkskirche löst diese
nicht auf, sondern lebt und gestaltet sie. Die vorhandene
Dynamik bedeutet, dass Kirchesein eine stete Aufgabe
Ist, ganz nach dem reformatorischen Grundsatz «ecclesia
semper reformanda».

Ziel ist die Zukunftsfähigkeit der Kirche.
Zukunftsfähig wird sie, wenn sie weiss,
wer sie ist und wohin sie will.

Es geht um Themen wie Kirchenverständnis, Identität,
Auftrag, Ausrichtung, Positionierung und Zukunftsbild.
Die Vision gibt die Richtung an. Dabei müssen in den Dis-
kussionen der kommenden Jahre Aspekte der Volkskir-
che zusammen mit den Spannungsfeldern sowie die bi-
blische Grundlage und die Geschichte beachtet werden.
Zudem sollen Inhalte vor Strukturen, Glaube vor Finanzen
kommen. Im Mai 2017 erfolgte die Zustimmung der Syn-
ode. Das Kirchenfest «Doppelpunkt 21» war auch das
Startsignal zur Umsetzung. Umsetzung der Vision bedeu-
tet, dass diese Eingang in das Leben der Kirche auf allen
Ebenen findet und Orientierung ist in Gottesdienst, Un-
terricht, Seelsorge, Diakonie sowie dem öffentlichen Wir-
ken der Kirche. Das gilt auch für Synode, gesamtkirchliche
Dienste und Synodalrat. Letzterer traf zur Umsetzung der
Vision wichtige Entscheide: Der erste Sonntag im Novem-
ber, der Reformationssonntag, wird neu Visionssonntag.
An ihm soll gemeinsam darüber nachgedacht werden,
was die Vision und die Leitsätze für unsere Kirche bedeu-
ten. Nach wie vor soll aber auch reflektiert werden, was

es heute heisst, reformiert zu sein. Der Visionssonntag
eröffnet jeweils für das kommende Jahr den Weg mit dem
neuen Leitsatz als «Jahresmotto» im Sinne eines Schwer-
punkts. Überdies erfolgte die Einsetzung eines Thinktank
«Vision Kirche 21» als kreatives Instrument zur Umset-
zung der Vision. Er umfasst Mitarbeitende aus dem Haus
der Kirche und Externe, die Ideen generieren und disku-
tieren. Sie denken unabhängig von Machbarkeit, Kirchen-
politik und Strukturen. Zudem sichert ein «Visionsbot-
schafter» die Kommunikation mit Kirchgemeinden und
Öffentlichkeit, unterstützt und vernetzt nach innen und
nach aussen, und garantiert Wissenstransfer, Berichter-
stattung und den Kontakt zum Thinktank. Man darf ge-
spannt sein, wie sich diese von Gott bewegte und den
Menschen verpflichtete Kirche entwickelt.

Basel-Stadt:
Kirche - ein Bewegungsbündel

Das Ziel einer modernen
verfassten Kirche muss
meiner Meinung nach
sein, die Menschen zu
sammeln, die sich in die
Nachfolge Jesu stel len,
und sie in die Welt zu sen-
den. Diese Formulierung
ist im evangelischen Um-
feld nicht unbestritten.
Denn die evangelischen
Volkskirchen hatten als
Staatskirchen einen ganz
anderen Auftrag. Nicht das
Sammeln war ihre Aufga-

be, sondern die richtige Lehre zu verkünden und die Sa-
kramente richtig zu verwalten. Diese Funktionen wies ihr
der Staat zu. Für diese beiden Dienste liess er Männer
und ab 1918 auch Frauen ordinieren. Bis heute ist die
Pfarrausbildung darauf fokussiert, Lehrer und Seelsorger
bzw. Sakramentenverwalter auszubilden. Darum sind die
reformierten Kirchen heute etwas einseitig als Lehr- und
Seelsorgekirchen ausgerichtet. Doch nur ein Teil derer,
die Jesus nachfolgen wollen, lassen sich durch Lehre oder
gute Seelsorge ansprechen.

Lukas Kundert***

Der Epheserbrief sieht für eine funktionierende Gemein-
de fünf gleichberechtigte Dienste nebeneinander vor:
Aposteldienst (Management), Lehrerdienst (Lehre), Hir-
tendienst (Seelsorge), Prophetendienst (Fürsorge) und
Evangelistendienst (Mission und Marketing). Dazu ist zu
sagen, dass von diesen fünf Diensten die Kantonsregie-
rungen seit der Reformation deren drei übernahmen:
Aposteldienst (Management), Prophetendienst (Sozial-,
Flüchtlings- und Krankenwesen) und Evangelistendienst
(Mission und Marketing). In den letzten 100 Jahren zogen

8 Pfr. Prof. Dr. Lukas Kundert ist Pfarrer am Basler Münster und Kichenratspräsident der Evangelisch-reformierten Kirche des Kantons Basel-Stadt.
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sie sich aber nach und nach aus der Kirchenleitung zu-
rück. Seither liegen Aposteldienst und Evangelistendienst
mehr oder weniger brach. Diese Dienste sind zum Teil
stillschweigend vom Pfarramt aufgesogen worden. Aber
keine Einzelperson kann fünf Dienste gleich stark abde-
cken. Die bestehende Kultur der verfassten Kirche sowie
die Fokusse der Ausbildung fördern einseitig Pfarrperso-
nen, die ihre Stärke im Lehrer- oder Seelsorgedienst ha-
ben. Weil sie in der Gemeinde- und Kirchenleitung dann
dominant sind, werden Management- und Marketing -Mis-
sionskompetenzen in den Gemeinde- und Kirchenleitun-
gen vernachlässigt. Das führt zu einer relativen Monokul-
tur dessen, was als protestantisch volkskirchlich gilt.

Der Kirchenrat der reformierten Basler Kirche arbeitet seit
zwölf Jahren intensiv daran, die Gemeinden und einzel-
nen Gottesdienstorte darin zu unterstützen, ihre Blickfel-
der zu weiten. Er ermutigt dazu, Kirchenleitung auf mehr
Schultern und mehr Dienste zu verteilen. Weitere Beauf-
tragungen sind nötig. Management, Mission, Seelsorge,
Lehre und Fürsorge sind je gleich stark und mit derselben
Macht in die Gemeindeleitung zu integrieren. Nicht alle
von ihnen müssen Angestellte der Kirche sein, denn
wenn nicht nur die Arbeit, sondern auch die Verantwor-
tung und die Mitbestimmung verteilt werden, sind auch
Freiwillige und Ehrenamtliche hoch motiviert, mitzuarbei-
ten. Nicht alle Gemeinden sollen Lehr- oder Seelsorgege-
meinden sein, es kann auch diakonische Gemeinden und
stark öffentlichkeitswirksam missionarische Gemeinden
geben. Das Potenzial an Diversifizierungen ist auch in
unserer kleinen Basler Kirche noch lange nicht ausge-
schöpft. Zudem sollen nicht alle dasselbe Milieu errei-
chen, und zugleich müssen nicht alle alle Milieus errei-
chen. Man kann sich unter den Gemeinden absprechen,
welche Milieus wo angesprochen werden können. Das
braucht Mut und Zuversicht. Aber es ist möglich. Und es
gelingt.

Kirche ist nicht für sich selbst da. Sie ist
Kirche für die Welt. Sie soll ein Zeichen sein,
und Christen haben von ihren Hoffnungen
Zeugnis zu geben. Das ist Mission.

Der verbrauchte Begriff Mission ist zu reinigen, denn wir
können nicht auf ihn verzichten. Die Muttersprache der
Gegenwart ist nicht mehr das Christentum. Unterricht,
Beerdigungen, Hochzeiten, Feiertage und Konzerte sind
christliche Sprache in eine säkulare Welt hinein. Sie sind
Mission. Mission kann noch mehr als das sein. Sie kann
ästhetisch vielfältiger sein als heute. Sie darf auch expli-
ziter sein, solange sie ein Lebensangebot und nicht einen
Lebenszwang bedeutet. Dabei geht es nicht um Profilie-
rung. Unser Ziel sind nicht «Profilgemeinden». Die mittel-
alterliche Kunst malte die Bösewichte meist im Profil, die

Guten malte sie frontal. Die Statistik errechnet mein Pro-
fil und dieses entscheidet darüber, welches Risiko ich für
die Gesellschaft bedeute, zum Beispiel in der Altersvor-
sorge. Wir wollen Christen sammeln, die ihr Antlitz zei-
gen, wir wollen Gemeinden, die Gesichter haben. Profi-
lierung züchtet Konkurrenz und Illoyalität. Das sichtbare
Angesicht fördert das Miteinander. Es ist die Grundlage
für die Weitergabe der Anerkennung, die wir von Gott her
erfahren. Wer bereit ist, sein Gesicht zu zeigen, erlebt
auch Unerwartetes, auch finanziell Überraschendes, zum
Beispiel eine plötzliche relative Unabhängigkeit von der
Kirchensteuer. Unsere Kirche ist heute bis zu 30 Prozent
unabhängig von den Kirchensteuereinnahmen. Bis zu
einem Drittel aller unserer Dienste wird aus Spendengel-
dern finanziert, die zusätzlich zu den Kirchensteuerein-
nahmen fliessen. Das ist erheblich. Unser Ziel ist, bis 2025
den Anteil der Spenden auf 50 Prozent der Gesamtein-
nahmen zu erhöhen: zwölf Millionen Franken Steuerein-
nahmen, zwölf Millionen Franken Spenden. Das kann
erreicht werden. Man muss sich aber genügend Zeit ge-
ben dafür. Der ganze Prozess dauert bei uns schon bald
30 Jahre, und wir haben dafür in den letzten zwölf Jahren
gezielt auch unser ganzes Vermögen investiert.

Die evangelische Kirche in Basel-Stadt wird künftig aus
verschiedenen kleineren und grösseren Bewegungen
bestehen. Es wird künftig mehr Gemeinden als heute
geben (freilich bei weniger Mitgliedern). Unsere Kirche
wird ein Bewegungsbündel werden. Ein römisch-katho-
lischer Kollege sagte mir dazu in einem öffentlichen Ge-
spräch in der Elisabethenkirche in Basel, man könne so
keine Kirche führen. Das ist wahr. Das funktioniert nicht,
wenn es da nicht noch etwas anderes gäbe. Es braucht
Versöhnung. Ohne Versöhnung ist das Leben konkur-
renz-, angst- und neidbesetzt, auch in der Kirche. Kirch-
gemeinden, die die Kultur der Abgrenzung zu anderen
leben, werden nicht bestehen können. Die Basler Kir-
chengeschichte zeigt, dass sie verschwinden. Versöh-
nung ist darum auch kirchenpolitisch eine existenzielle
Notwendigkeit.

Kirche ist seit neutestamentlichen Zeiten ein städtisches
Phänomen. Die Schweiz ist heute auch in ihren ländlichen
Gebieten städtisch. Darum wird sich auch auf dem Land
die reformierte Kirche mehr und mehr zu einem Bündel
von verschiedenen Bewegungen entwickeln. Die geplan-
ten Grossgemeinden, fusioniert aus vielen kleinen, wer-
den geistlich, ästhetisch und inhaltlich ein Gesicht erhal-
ten. Sie werden ebenfalls Bewegungen werden, einige
vielleicht auch Bewegungsbündel. So werden sie die Kraft
gewinnen, Gemeinschaftsarbeit zu leisten und Menschen
zu sammeln, die Christus nachfolgen, und sie in die Welt
zu senden. Die Klammer um alles aber muss eine geist-
liche sein, eben Versöhnung. Sie muss von Christus er-
beten sein. Dann wird sie auch von ihm geschenkt.
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